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	Vorwort

	 

	Manche Geschichten beginnen nicht mit einem Anfang, sondern mit einem Sturz.

	Band 2 ist genau so eine Geschichte.

	Dieses Buch führt nicht in eine heile Welt. Es führt in Nächte, die heller wirken, als sie sind, in Begegnungen, die Wärme versprechen, und in ein Herz, das sich nach Halt sehnt, während es sich immer weiter verliert. 

	Es geht um Sehnsucht, um Schmerz, um falsche Hoffnungen und um die verzweifelte Frage, wie oft ein Mensch sich selbst verlassen kann, ehe er nicht mehr weiß, wer er einmal war.

	In dieser Fortsetzung wird vieles dunkler. Gefühle werden härter. Entscheidungen werden gefährlicher. 

	Was nach Freiheit aussieht, trägt oft schon den nächsten Absturz in sich. Und doch liegt genau darin auch die Wahrheit dieser Geschichte: 

	Nicht jeder Weg ins Dunkel ist nur Zerstörung. Manchmal zeigt sich erst dort, was in einem Menschen wirklich lebt.

	Band 2 ist roh, intensiv und nah. 

	Er erzählt von Leere, Verlangen und dem verzweifelten Wunsch, etwas zu finden, das den eigenen Schmerz endlich zum Schweigen bringt. 

	Es ist ein Buch über Flucht und über die Illusion, dass man sich selbst entkommen kann, wenn man nur schnell genug rennt.

	Ich wünsche dir beim Lesen nicht nur Spannung, sondern auch das Gefühl, tief in diese Welt hineingezogen zu werden. 

	In ihre Nächte. 

	In ihre Wunden. 

	In ihre Versuchungen. 

	Und in das Herz eines Menschen, der noch nicht ahnt, wie viel er verlieren muss, um sich irgendwann vielleicht selbst wiederzufinden.

	Willkommen in Band 2.
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	Kapitel 1 – Der schönste Moment

	 

	Der schönste Moment im Leben ist dieser eine Augenblick, in dem zwei Blicke sich treffen und alles in dir still wird.

	Nichts daran ist laut.

	Er drängt sich nicht auf. Er fällt nicht mit Gewalt in dein Leben. Er ist einfach da. Ein kurzer Herzschlag. Ein kaum spürbares Innehalten. Und doch weißt du sofort, dass gerade etwas geschehen ist, das nicht mehr weggeht.

	So war es mit Tom.

	Gestern im Ellinor habe ich ihn gesehen.

	Er stand hinter dem Tresen. Ein Glas in der Hand. Das Licht lag warm auf seinem Gesicht. Um ihn herum war Bewegung. Stimmen. Gläser. Schritte. Doch an ihm war nichts Hastiges. Er tat nichts Besonderes. Gerade das hat mich getroffen.

	Dann sah er auf.

	Als sich unsere Blicke trafen, blieb in mir alles stehen.

	Ich weiß noch, wie meine Finger fester um mein Glas gingen. Wie mein Atem sich veränderte. Wie das Geräusch im Raum auf einmal fern wurde, als würde alles nur noch hinter einer geschlossenen Tür stattfinden. Sogar die letzten Monate verloren für diesen einen Moment ihr Gewicht. Alles, was schwer war, rückte zurück. Jeder einzelne Dämon, der mich begleitet hatte, trat einen Schritt von mir weg.

	Es gab nur noch ihn.

	 

	Ich konnte nicht wegsehen.

	Nicht, weil ich es nicht versucht hätte. Eher, weil etwas in mir sofort begriff, dass ich diesen Moment nicht berühren durfte, wenn ich ihn nicht zerstören wollte. Ein falsches Wort hätte gereicht. Eine hastige Bewegung. Ein Griff nach etwas, das noch gar nicht bereit war, festgehalten zu werden.

	Ich kenne mich gut genug.

	Ich weiß, wie schnell ich sonst bin. Wie oft ich mir nehme, was ich will, bevor überhaupt Ruhe in einen Augenblick kommen kann. Wie rasch ich etwas verbrauche, das vielleicht hätte bleiben können, wenn ich ihm Zeit gelassen hätte.

	Bei Tom war das anders.

	Ich stand da und wusste nur eines: Ich will das nicht kaputt machen.

	Nicht heute. Nicht sofort. Nicht aus Gewohnheit.

	Paul ist gestern früher gegangen. Das war nichts Ungewöhnliches.

	Heute Morgen stand er viel zu früh vor meiner Tür.

	Noch bevor ich richtig wach war, klingelte es. Dieses helle, ungeduldige Geräusch mitten in die Müdigkeit hinein. Als ich öffnete, wusste ich sofort, warum er da war. Er brauchte keine lange Einleitung. Keine Umwege. Kaum saß er mir gegenüber, hing die Frage schon zwischen uns.

	„Und?“, fragte er. „Was ist gestern mit dem Kellner gelaufen?“

	Ich sah ihn an.

	 

	Dieses ruhige Gefühl war noch immer da. Es lag mir unter der Haut. Es saß in meinem Blick. In diesem kleinen Lächeln, das einfach nicht verschwinden wollte, egal wie sehr ich mich bemühte, ernst zu bleiben.

	„Nichts“, sagte ich.

	Paul blinzelte.

	Für einen Moment sah er mich an, als hätte ich ihm die Pointe einer Geschichte gestohlen. Seine Stirn zog sich zusammen. Er beugte sich ein Stück vor.

	„Wie nichts?“, fragte er. „Du willst mir ernsthaft sagen, du hast ihn nicht mit nach Hause genommen?“

	Ich schüttelte den Kopf.

	„Nein.“

	Diesmal hielt er meinen Blick länger fest.

	Ich konnte sehen, wie er nach dem Haken suchte. Nach einem Grinsen. Nach einem kleinen Zucken in meinem Gesicht. Nach irgendetwas, das ihm beweisen würde, dass ich nur spiele. Dass alles ist wie immer.

	Er fand nichts.

	„Das bist nicht du“, sagte er leise.

	Der Satz blieb zwischen uns liegen.

	Natürlich wusste ich, was er meinte. Paul kennt mich. Er weiß, wie ich sonst bin. Er weiß, dass ich selten zögere. Dass ich mir nehme, was mich reizt. Dass ich Augenblicke oft so schnell lebe, dass ihnen keine Zeit bleibt, mehr zu werden als das, was sie in der ersten Minute versprechen.

	Diesmal saß ich einfach nur da.

	Ich ließ den Blick sinken. Sah auf meine Hände. Auf die Tasse vor mir. Auf den dünnen Streifen Licht, der über den Tisch kroch. Ich suchte nicht nach einer guten Antwort. Ich suchte nach der wahren.

	Als ich wieder aufsah, war Paul still.

	„Ich kann dir nicht sagen, was gestern los war“, sagte ich schließlich. „Ich wollte diesen Moment nicht kaputt machen.“

	Danach sagte er nichts mehr.

	Kein Lachen. Kein Kommentar. Keine weitere Frage.

	Nur Stille.

	Doch sie war nicht hart. Sie legte sich ruhig zwischen uns, und zum ersten Mal hatte ich nicht das Gefühl, mich erklären zu müssen. Ich musste nichts größer machen, als es war. Musste nichts herunterspielen. Musste nicht so tun, als wäre es bloß ein Blick gewesen.

	Denn das war es nicht.

	Ich spürte, dass sich etwas in mir verändert hatte.

	Nicht laut. Nicht mit einem Riss. Nicht mit einer plötzlichen Wende.

	Eher tief.

	Wie etwas, das sich lange nicht bewegt hat und nun ganz langsam wieder lebendig wird.

	 

	Und während ich Paul gegenübersaß, wusste ich es mit einer Klarheit, die mir selbst Angst machte:

	Tom war nicht einfach nur ein Kellner.

	Er war der Moment, der geblieben ist.

	Und vielleicht der Anfang von etwas, das ich zum ersten Mal nicht verlieren will.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 2 – Etwas, das bleiben will

	 

	Schon am Morgen war da diese Unruhe in mir. 

	Sie saß nicht nur in meinen Gedanken. Sie war in meinen Händen, in meinem Atem, in jedem Blick zur Uhr. Ich musste heute wieder ins Ellinors. Allein dieser Gedanke ließ mein Herz schneller schlagen. 

	Nicht wegen des Ortes. Nicht wegen des Abends. 

	Nur wegen Tom.

	Sein Name reichte aus.

	Ich ging in meiner Wohnung auf und ab, blieb vor dem Kleiderschrank stehen und legte die Hand an den Griff, ohne ihn sofort zu öffnen. 

	Sonst hätte ich ihn längst aufgerissen. 

	Hätte alles herausgezogen, quer über das Bett geworfen, ein Teil nach dem anderen anprobiert, wieder ausgezogen, verworfen, zurück auf den Boden geworfen. Sonst wäre aus so einem Abend ein kleiner Kampf geworden. 

	Gegen Falten, Farben, Stoffe, Spiegelbilder. Gegen alles, was nicht vollkommen wirkte.

	Heute stand ich nur da.

	Ich sah mein Spiegelbild im Schrankglas und merkte, dass etwas anders war. 

	Ich wollte nicht geschniegelt wirken. Nicht geschniegelt genug, um aufzufallen. Nicht geschniegelt genug, um zu zeigen, dass ich mir Mühe gegeben hatte. 

	Ich wollte umwerfend sein, ohne dass es nach Anstrengung aussah. Ich wollte, dass Tom mich ansieht und nicht nur Kleidung sieht. Ich wollte, dass etwas an mir hängen bleibt, das tiefer geht als ein guter Schnitt.

	Der Gedanke ließ mich lächeln und machte mich zugleich noch nervöser.

	Ich öffnete den Schrank trotzdem. Stoff strich über Stoff. Dunkle Jacken. Hemden, die ich kannte. Dinge, die an anderen Abenden funktioniert hatten. 

	Heute fühlte sich alles fremd an. 

	Zu laut. 

	Zu gewollt. 

	Zu nah an einer Rolle, die ich längst kannte und die mir plötzlich nicht mehr genügte.

	Ich schloss den Schrank wieder.

	Keine zehn Minuten später stand ich in meiner Lieblingsboutique.

	Schon beim Eintreten war da dieser vertraute Geruch nach Stoff, Holz und einem Hauch von Parfum, der sich immer in solchen Räumen hielt. 

	Das Licht war weich. 

	 

	Kein grelles Leuchten. Eher dieses schmeichelnde Glimmen, das jede Bewegung ruhiger wirken ließ. Zwischen den Ständern hing die neue Kollektion sauber geordnet. Nichts drängte sich auf. 

	Alles wartete.

	Ich ließ meine Finger über die Stoffe gleiten. 

	Glatte Baumwolle. Schwererer Denim. Kühle Knöpfe. Feine Nähte. 

	Normalerweise wusste ich schnell, was ich wollte. Heute blieb ich immer wieder stehen. Nicht, weil mir nichts gefiel. Weil es sich plötzlich nach mehr anfühlte als nur nach Kleidung.

	Ich suchte nicht einfach ein Outfit.

	Ich suchte etwas, das zu diesem Gefühl passte, das Tom in mir ausgelöst hatte. 

	Dieses leise Ziehen. Diese Wärme. 

	Diese Mischung aus Aufregung und Vorsicht. Es durfte nicht zu viel sein. Es durfte nichts verraten, das ich noch nicht aussprechen konnte. 

	Es musste sich nach mir anfühlen. 

	Nach der Version von mir, die gestern im Ellinors für einen einzigen Blick vollkommen still geworden war.

	Dann sah ich das Hemd.

	Kariert. Dolce & Gabbana. 

	 

	Der Stoff fiel weich und doch klar. Der Schnitt war schmal. Figurbetont, ohne hart zu wirken. Ich nahm es vom Bügel und hielt es vor mich. Schon in diesem Augenblick spürte ich, dass ich es anziehen wollte. 

	Nicht morgen. Nicht irgendwann. Heute.

	In der Kabine strich ich das Hemd über die Haut und merkte sofort, wie es saß. Es schmiegte sich an meinen Körper, als hätte es nur auf mich gewartet. Es betonte genau das, was es betonen sollte. 

	Nicht aufdringlich. Nicht geschniegelt. 

	Einfach so, dass ich mich beim Blick in den Spiegel selbst einen Augenblick länger ansah.

	Ich knöpfte es langsam zu.

	Ein Knopf nach dem anderen.

	Mit jedem Handgriff wurde aus der Unruhe etwas anderes. Sie war noch da, doch sie bekam Form. Aus dem flatternden Gefühl in meiner Brust wurde Spannung. Aus dem Zweifel wurde Vorfreude. Ich strich über den Stoff, fuhr mit den Fingern über die Manschette und hob den Blick.

	Da stand ich.

	Nicht verkleidet. Nicht geschniegelt genug, um jemand anderes zu sein.

	Einfach ich. Nur klarer.

	Die Jeans fand ich kurz darauf. Versace. Heller Stoff. Sauberer Schnitt. 

	 

	Sie saß eng genug, um Haltung zu geben, und bequem genug, dass ich mich darin bewegen konnte, ohne ständig an mir selbst zu zerren. 

	Als ich beides zusammen anzog, veränderte sich etwas in meinem Spiegelbild. Es war nicht nur die Kleidung. Es war dieses Gefühl darunter. Dieses Wissen, dass ich heute Abend nicht ins Ellinors ging, um gesehen zu werden.

	Ich ging hin, weil ich Tom wiedersehen musste.

	Als ich aus der Kabine trat, fühlte sich mein Schritt anders an.

	Ruhiger. Sicherer. 

	Dabei pochte mein Herz noch immer viel zu schnell. Genau darin lag der Widerspruch, den ich kaum aushielt. 

	Außen wollte ich gesammelt sein. Innen war alles in Bewegung.

	Ich bezahlte, nahm die Tüte entgegen und drückte sie einen Moment fester an mich, als wäre darin weit mehr als Stoff und Etiketten. 

	Draußen schlug mir die Luft entgegen. Kälter als erwartet. Sie tat gut. Sie holte mich für einen Moment aus diesem warmen Strudel heraus, in dem ich seit dem Morgen steckte.

	Auf dem Weg nach Hause stellte ich mir Tom nicht einmal bewusst vor.

	Und doch war er da.

	In jedem zweiten Gedanken. In jedem Blick, in ein Schaufenster. In dieser einen Frage, die sich nicht abschütteln ließ: Würde er mich ansehen wie gestern?

	 

	Zuhause legte ich die Tüte vorsichtig aufs Bett und zog das Hemd noch einmal heraus. Das Karomuster lag ruhig unter meinen Händen. Der Stoff fühlte sich wertig an. Fast zu schön, um ihn nur für einen Abend zu tragen. Ich hielt ihn vor mich, sah in den Spiegel und spürte wieder dieses warme Ziehen tief in mir.

	Heute Abend würde ich wieder ins Ellinors gehen.

	Nicht aus Gewohnheit.

	Nicht für einen Drink.

	Nicht für irgendeinen Abend, der am Ende so klang wie all die anderen.

	Ich würde hingehen, weil dort jemand war, dessen Blick etwas in mir berührt hatte, das ich lange nicht mehr gespürt hatte.

	Und als ich Hemd und Jeans nebeneinander aufs Bett legte, wusste ich, dass ich mich in genau dieses Outfit wunderbar fühlen würde.

	Nicht wegen Dolce & Gabbana.

	Nicht wegen Versace.

	Nur weil ich ihn wiedersehen würde.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 3 – Sein Blick

	 

	Mit meinem perfekten Outfit kam ich an diesem Abend ins Ellinors. 

	Schon vor der Glastür war mein Herz schneller als sonst. Das karierte Hemd lag eng an meinem Körper. Die Jeans saß genau so, wie ich es mir gewünscht hatte. 

	Ich atmete noch einmal tief ein, legte die Hand an den Griff und trat ein.

	Drinnen war es warm. 

	Licht glänzte auf Flaschen und Gläsern. Stimmen lagen über dem Raum und zogen an mir vorbei. Ich sah nicht erst suchend durch das Ellinors. 

	Ich sah ihn sofort.

	Tom stand mit einem Tablett in der Hand da. Darauf standen zwei Sekt Red Bull. Er war in Bewegung und wirkte doch ruhig. Dann fiel sein Blick auf mich.

	Seine Augen fingen an zu leuchten.

	Es war nur ein Augenblick. 

	Mehr brauchte es nicht. 

	Etwas in mir wurde weich und hell zugleich. Ich spürte sofort wieder dieses Ziehen in der Brust, das ich seit unserem ersten Blick nicht mehr loswurde. Tom war der neue Kellner, und ich merkte längst, dass er dabei war, mein Herz zu erobern.

	Gabriel war in diesem Moment weit weg.

	Da war kein Nachhall mehr. 

	Kein Blick, der noch an ihm hängen blieb. 

	Keine Sehnsucht. Keine Frage. 

	Alles, was einmal in diese Richtung gezeigt hatte, war still geworden. Tom rückte mit jeder Begegnung tiefer in mich hinein. 

	Nicht laut. Nicht aufdringlich. Gerade das war es, was mich traf.

	Er hob das Kinn ganz leicht und deutete mit den Augen auf einen freien Tisch. Es war nur eine kleine Bewegung. Für mich fühlte sie sich größer an als alles andere in diesem Raum. Ich ging hin und setzte mich. Meine Hände legte ich ruhig vor mich auf den Tisch, obwohl in mir nichts ruhig war.

	Tom kam zu mir.

	„Und heute alleine?“, fragte er.

	Seine Stimme war warm. 

	Nicht zu tief. 

	Nicht gespielt. 

	Sie traf mich dennoch viel stärker, als sie sollte. Ich hob den Blick zu ihm und merkte, dass ich auf einmal schüchtern wurde.

	„Nein. Paul kommt später.“

	Er blieb stehen. Nur einen Moment länger, als nötig gewesen wäre. Sein Blick glitt über mich und blieb an meinem Hemd hängen. Dann sah er mir wieder ins Gesicht.

	„Ein schönes Hemd hast du da an“, sagte er.

	Mir wurde heiß. Nicht nur in den Wangen. 

	Dieses Kompliment ging tiefer. Genau dorthin, wo seit gestern alles offen war. Ich hatte dieses Hemd für ihn gekauft. Für diesen Abend. Für diesen Blick. Und nun stand er vor mir und sah es wirklich.

	„Dankeschön“, brachte ich leise heraus.

	Ich merkte sofort, dass er länger bei mir blieb als an den anderen Tischen. 

	Es war nicht viel. Kein auffälliges Zögern. Kein offenes Spiel.

	Nur ein paar stille Sekunden mehr. Doch ich spürte jede einzelne davon.

	„Ein Sekt Red Bull?“, fragte er.

	Ich nickte.

	Mehr war in diesem Moment nicht möglich. Meine Stimme hätte mich verraten. Tom ging zum Tresen und kam kurz darauf mit meinem Glas zurück. Als er es vor mir abstellte, streiften sich unsere Hände.

	Diese kleine Berührung fuhr mir durch den ganzen Körper.

	Seine Finger waren nur einen Herzschlag lang an meinen. Trotzdem blieb die Stelle heiß zurück. Ich hielt den Atem an, ohne es zu merken. Erst als er die Hand wieder zurückzog, merkte ich, wie fest ich das Glas umklammerte.

	Dann kam Paul.

	Er setzte sich zu mir und begann sofort zu reden. Irgendetwas über den Abend. Irgendetwas über den Weg hierher. Ich hörte ihn und hörte ihn doch nicht. 

	Meine Augen gingen immer wieder zu Tom. 

	Jedes Mal, wenn er an unserem Tisch vorbeikam, zog sich alles in mir zu ihm hin. Wenn ich seine Stimme im Raum hörte, war da nur noch dieses heimliche Aufleuchten in mir.

	Paul saß vor mir. Tom war überall.

	Ich hob das Glas an, trank einen Schluck und schmeckte kaum etwas. Der Abend lief weiter. Gäste kamen und gingen. Gläser wurden abgeräumt. Lachen stieg auf. Irgendwo fiel ein Stuhl zurück auf den Boden. Doch in mir hatte sich längst etwas verselbstständigt.

	Ich war viel zu verzaubert von Tom.

	Von seinem Blick. Von seiner Stimme. Von der Art, wie er bei mir stehen blieb. Von diesem leichten Leuchten in seinen Augen, als ich zur Tür hereingekommen war. Es war kein großer Moment für den ganzen Raum gewesen. 

	Für mich war es alles.

	Und während Paul weiterredete und ich nur mit halbem Ohr bei ihm war, wusste ich längst, dass dieser Abend mir entglitt.

	Tom hatte ihn schon ganz an sich gezogen.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 4 – Als die Zeit verschwand

	 

	Der Abend neigte sich langsam dem Ende zu. 

	Im Ellinors wurden die Stimmen tiefer, das Licht weicher und die Bewegungen träger. Gläser wurden abgeräumt. Jacken über Stuhllehnen gezogen. Abschiede lagen schon in der Luft. Ich saß da und spürte kaum etwas von all dem, weil mein Blick immer wieder zu Tom glitt.

	Irgendwann merkte ich, dass Gabriel ihn auch ansah.

	Nicht nur flüchtig. Nicht zufällig. 

	Es war dieser Blick, der zu lange blieb, um bedeutungslos zu sein. Ein stilles Abtasten. Ein Interesse, das mir sofort einen Stich versetzte. Nichts davon sprach Gabriel aus. Er musste es nicht. 

	Ich spürte es auch so.

	Tom bekam davon vielleicht etwas mit. 

	Vielleicht auch nicht.

	 Er bewegte sich weiter durch den Raum, ruhig, gelassen und mit dieser Art, die mich jedes Mal neu aus dem Gleichgewicht brachte. Wenn er an meinem Tisch vorbeikam, blieb etwas von ihm zurück.

	Ein Blick. Ein Lächeln. 

	Diese Nähe, die nicht viel brauchte und mir trotzdem den ganzen Abend nahm.

	Später gingen wir alle noch ins Clip.

	Dort war es anders. Dunkler. Wärmer. Das Licht lag wie flüssige Farbe über der Bar. Musik vibrierte unter der Haut. Menschen lachten, redeten, bestellten noch eine Runde, als hätte die Nacht gerade erst begonnen. 

	Und mitten in diesem ganzen Rauschen entstand auf einmal etwas, das nur uns gehörte.

	Tom und ich setzten uns an die Bar.

	Es war kein großer Abstand mehr zwischen uns. 

	Nur ein wenig Luft. 

	Nur ein paar Fingerbreit, die mir viel zu bewusst waren. Ich konnte sein Profil sehen, wenn er den Kopf drehte. Die Linie seines Mundes. Die Ruhe in seinem Blick. Das Spiel des Lichts auf seiner Haut. 

	Alles um uns herum war da, und doch rückte es von Minute zu Minute weiter weg.

	Die Zeit begann sich aufzulösen.

	Ich weiß nicht, worüber wir zuerst gesprochen haben. 

	Vielleicht über etwas Belangloses. Vielleicht über gar nichts Wichtiges. 

	Was blieb, war nicht der Inhalt. 

	Es war die Art, wie er mich ansah, wenn ich sprach. Die Art, wie er zuhörte. 

	Ganz. Ohne Ungeduld. 

	Ohne diesen halb abgewandten Blick, den so viele hatten, sobald sie glaubten, schon genug gehört zu haben. Bei Tom war ich mit jedem Satz noch da. Nicht nur anwesend. 

	Mit den anderen Dämonen war es nie so gewesen.

	Da gab es Blicke, Lust, Neugier, ein Knistern für ein paar Stunden. Etwas Schnelles. Etwas, das sofort wusste, wohin es wollte. Bei Tom fühlte sich alles tiefer an. Langsamer. Kostbarer. Als würde jeder Augenblick sagen, dass er bleiben möchte, wenn ich ihn lasse.

	Ich saß neben ihm und spürte, wie die Nervosität langsam etwas Wärmerem wich. 

	Es war keine Sicherheit. 

	Noch nicht. 

	Eher dieses leise Vertrauen, das sich nicht ankündigt und doch plötzlich da ist. Meine Hand lag auf dem Tresen. Seine lag nicht weit davon entfernt. Manchmal bewegten sich unsere Finger fast gleichzeitig. 

	Ein kaum sichtbares Näherkommen. Ein Innehalten. Nichts wurde ausgesprochen. Trotzdem war es zwischen uns lebendig.

	Nach einer Weile sah ich ihn an und wusste, dass ich die Frage stellen musste.

	Mein Herz schlug mir bis in den Hals.

	„Magst du mit zu mir kommen?“

	Mehr sagte ich nicht. Mehr hätte den Moment nur überladen.

	 

	Tom brauchte keine Zeit zum Nachdenken. Seine Antwort kam sofort, warm und klar.

	„Ja.“

	Dieses eine Wort ging mir tiefer unter die Haut als alles andere an diesem Abend.

	Wir lebten beide in der Hölle. 

	Er in einer WG. Ich in meiner eigenen Wohnung. 

	Als wir das Clip verließen und hinaus in die Nacht traten, lag etwas Neues zwischen uns. Keine Unsicherheit mehr. Kein vorsichtiges Kreisen. Nur dieses stille Wissen, dass wir beide dasselbe wollten.

	Der Weg zu mir kam mir kürzer vor, als er war.

	Neben mir ging Tom so nah, dass ich seine Wärme spüren konnte. Unsere Schritte fanden fast von selbst denselben Rhythmus. 

	Ab und zu streifte sein Arm meinen. Jedes Mal ging ein feines Zittern durch mich. Die Nacht um uns herum war dunkel und doch weich. Fenster glommen in der Ferne. Stimmen drangen aus offenen Türen. Die Hölle wirkte in dieser Stunde seltsam friedlich.

	Als ich die Tür aufschloss, war mein Herz wieder schneller.

	Wir traten ein. Einen Moment lang sagte keiner von uns etwas. Die Stille in meiner Wohnung war eine andere als die in den Bars. Sie war näher. Echter. Alles, was wir unterwegs noch mit einem Blick oder einem Lächeln tragen konnten, stand nun offen zwischen uns.

	 

	Tom sah mich an.

	Ich sah ihn an.

	Dann küssten wir uns.

	Nichts daran war hastig. Nichts roh. 

	Es war der erste Kuss zweier Menschen, die schon vorher etwas voneinander gespürt hatten und nun endlich den Mut fanden, es zu berühren. 

	Seine Lippen auf meinen waren warm. Sanft zuerst. Fast vorsichtig. 

	Als müsste er prüfen, ob das hier wirklich geschieht. Ich legte die Hände an ihn, spürte den Stoff seines Oberteils, die Wärme darunter, den Atem, der sich mit meinem mischte. 

	Der Kuss wurde tiefer. Nicht wild. Nur voller. Schöner. 

	So schön, dass ich für einen Moment die Augen schloss und nichts anderes mehr wollte, als genau dort zu bleiben.

	Als wir uns voneinander lösten, blieb unsere Stirn noch einen Augenblick aneinander.

	Ich lächelte, ohne es verhindern zu können. Tom auch.

	Dann gingen wir nach oben in mein Wohnschlafzimmer.

	Dort war das Licht weicher. Die Welt kleiner. Alles, was unten noch nach Nacht und Bewegung geklungen hatte, blieb weit zurück. Wir standen voreinander und sahen uns an, als würden wir einander neu entdecken, obwohl wir uns längst gefunden hatten.

	 

	Was zwischen uns geschah, war nicht von Eile getragen.

	Es war unser erstes Mal miteinander. 

	Gerade deshalb lag darin eine Zärtlichkeit, die mich tief berührte. 

	Wir ließen uns Zeit. 

	Nicht, weil wir zögerten. 

	Weil wir fühlen wollten. 

	Jede Berührung bekam ihren Raum. Jede Nähe ihren eigenen Atem. Seine Hände lernten meinen Körper kennen, als wäre dort etwas Wertvolles, das nicht übergangen werden darf. 

	Ich berührte ihn genauso. Langsam. Offen. 

	Mit einer Aufmerksamkeit, die mehr sagte als jedes Wort.

	Es ging nicht darum, etwas hinter sich zu bringen. Es ging nicht um den Akt allein. 

	Es ging um Haut auf Haut. Um Wärme. 

	Um dieses behutsame Staunen darüber, dass da wirklich jemand ist, der sich dir anvertraut. Ich spürte, wie Tom mich ansah, als würde er mich nicht nur begehren, sondern wirklich sehen. 

	Und ich ließ ihn.

	Die Nacht trug uns durch dieses erste Mal, ohne Härte, ohne Hast, ohne den Drang, alles sofort zu nehmen. Wir fanden uns Stück für Stück. 

	In Küssen. In Berührungen. 

	In diesem leisen Lächeln zwischendurch, wenn einer von uns den anderen ansah und wusste, dass genau das hier gerade richtig war.

	Als wir schließlich nebeneinander lagen, war der Raum still.

	Unser Atem wurde langsam ruhiger. 

	Die Wärme seiner Haut lag noch auf meiner. Ein Arm von ihm ruhte über mir, leicht und selbstverständlich, als hätte er schon immer dorthin gehört. 

	Draußen ging die Nacht weiter. 

	Irgendwo in der Ferne klang noch Leben. Hier oben gab es nur uns.

	Ich drehte den Kopf und sah ihn an.

	Tom hatte die Augen halb geschlossen. Auf seinem Mund lag dieser weiche Ausdruck, den ich schon im Ellinors so schön gefunden hatte. Ich strich ganz leicht über seine Hand, und er zog mich im Halbschlaf noch ein wenig näher zu sich.

	Da wusste ich, dass dieser Abend nicht einfach nur schön gewesen war.

	Er war einzigartig.

	Mit Tom einzuschlafen fühlte sich nicht nach Zufall an. Nicht nach einer Nacht, die am Morgen wieder verblasst. Es fühlte sich an wie etwas, das einen Anfang in sich trug. 

	Etwas Zartes. Etwas Echtes.

	Und während ich in seiner Wärme langsam müde wurde, spürte ich, dass ich genau dort sein wollte.

	Bei ihm.

	Kapitel 5 – Der Brief am Morgen

	 

	Als ich am Morgen die Augen aufschlug, war die andere Seite des Bettes leer.

	Für einen Moment blieb ich still liegen. 

	Die Wärme der Nacht hing noch im Raum. Das Kissen neben mir trug noch eine flache Spur. Die Decke war ein wenig verrutscht. Alles sah so aus, als wäre Tom eben erst aufgestanden und würde gleich wieder durch die Tür kommen.

	Doch es blieb still.

	Ich richtete mich auf und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Mein Blick glitt durch das Wohnschlafzimmer. Über den Stuhl, auf dem noch ein Teil seiner Kleidung gelegen hatte. Über die halboffene Tür. Über das weiche Licht des Morgens, das schon durch die Fenster fiel. Erst da merkte ich wirklich, dass er nicht mehr da war.

	Ein leiser Stich zog durch mich.

	Nicht tief. Nicht dunkel. 

	Eher diese kleine Enttäuschung, die sofort da ist, wenn etwas Schönes zu früh aus deinen Händen gleitet. Ich setzte die Füße auf den Boden und stand auf. Noch halb in der Nacht, halb schon im Morgen, ging ich zur Treppe hinüber.

	Dann sah ich ihn.

	Nicht Tom.

	Seinen Brief.

	Unten auf meinem Glastisch lag ein zusammengefaltetes Blatt.

	Ganz schlicht. Ganz ruhig. 

	Und doch traf mich sein Anblick sofort. Auf einmal war ich hellwach. Alle
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